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Kleines Glossar

Abteufen  Herstellen senkrecht verlaufender Grubenbaue (z.B. Schächte) 

auflassen  aufgeben

auffahren Herstellen eines horizontalen Hohlraums

Berge  siehe taubes Gestein

Flöz  Gesteinsschicht, die von nutzbaren Mineralien (z.B. Kohle) durchzogen ist oder nur aus 
ihnen besteht und zu den anderen im Boden befindlichen Schichten parallel verläuft

Flözmächtigkeit  Dicke des Flözes

Fördersohle  Ebene im Bergwerk, von der das Fördergut nach oben an die Erdoberfläche gezogen wird

Grubenbau  bergmännisch hergestellter Hohlraum unter der Erdoberfläche

Grubengebäude  Gesamtheit aller Grubenbaue

Hangendes	 den Flöz überlagernde Gesteinsschichten

Haufwerk  herausgelöstes Mineral und Gestein

Hunt  Förderwagen

Kohlenstoß  für die Gewinnung freigelegte Fläche im Flöz

Kux Anteil an einem Bergwerk, das in der Rechtsform einer Gewerkschaft betrieben wird

Liegendes  den Flöz unterlagernde Gesteinsschichten

Muldentiefstes  unterstes Flöz einer Mulde

Querschlag horizontaler Grubenbau, der rechtwinklig von der Strecke abzweigt

Sohle		 1) einzelne Etage untertage; 2) Boden eines Grubenbaus

Stempel  Stützelement (Holz, Metall) für die Hangendschichten 

Streb  Abbauraum, der auf einer Längsseite vom Kohlenstoß, auf der anderen vom ausgekohlten 
Raum (Alter Mann) begrenzt wird

Strecke  Weg zu u.a. den Abbaustätten, wird genutzt für Materialtransport, Fahrung und Förderung

Streckenvortrieb  Herstellen einer Strecke

taubes	Gestein  Gestein, das keine oder nur sehr wenige wirtschaftlich nutzbare Mineralien enthält und 
dadurch unbrauchbar ist

Teufe  Tiefe

Trum vertikaler Teil eines Schachts

unverritzt  noch nicht bergmännisch durch Grubenbaue erschlossen
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1. Thema und Konzeption

Die Suche nach mineralischen Rohstoffen zieht sich durch die Geschichte der Menschheit bis zurück 
in die alten Kulturen. Ganze Epochen sind nach diesen Bodenschätzen benannt und machen da-
mit erkennbar, welcher Rohstoff die Herstellung von Waffen oder Schmuck maßgeblich beeinflusste. 
Durch den Bergbau werden die Bedarfsmaterialien gefunden und gelangen in die Gesellschaft, wo 
sie weiterverarbeitet werden. Man könnte sogar so weit gehen und sagen, dass ohne den Bergbau 
eine Kultur im heutigen Verständnis nicht möglich ist. Es gäbe etwa keine Münzen, keine Schwerter 
und keinen kunstvoll gearbeiteten Schmuck, nur um einige Beispiele aufzuführen. Einige Gegenden 
blühten durch den Bergbau richtig auf und erlangten großen Reichtum, wie etwa die Region um Hall-
statt in Oberösterreich aufgrund der natürlichen Salzvorkommen. Das Spektrum der durch Bergbau 
gewonnenen Rohstoffe ist vielseitig. Neben unter anderem Erzen und Salzen, Uran und Edelsteinen, 
sei an dieser Stelle vor allem der Rohstoff Kohle genannt, der hauptsächlich als fossiler Energieträger 
verwendet und verbrannt wird. Die bekannteste Kohlelagerstätte Deutschlands ist wohl das Ruhr-
gebiet mit seinem riesigen Steinkohlevorkommen. Der Abbau der Braunkohle im Mitteldeutschen 
Revier hinterließ unübersehbare Spuren, die bis heute die Landschaft prägen. Mit dem Oberpfälzer 
Braunkohlerevier führt der Weg des Kohlenbergbaus nach Bayern. An den Süden Bayerns denkt man 
heute dabei aber eher nicht mehr, dabei war gerade Oberbayern bis noch vor gar nicht allzu langer 
Zeit geprägt von einer bestimmten Kohlenart: der Pechkohle. Diese Ausstellung nimmt den Pechkoh-
lenabbau in der oberbayerischen Kleinstadt Penzberg im Landkreis Weilheim-Schongau, 50 Kilometer 
südlich von München, ins Visier. Aufgrund des Umfangs dieses Themas liegt der Fokus auf den letzten 
Betriebsjahren, als das Bergwerk infolge eines Großumbaus eine umfassende Modernisierung erfuhr, 
die eine Stilllegung allerdings trotzdem nicht mehr aufhalten konnte. Die Ausstellung zeichnet nach 
einem kleinen Einführungsteil mit geologischen Darstellungen den Weg der Kohle im modernisierten 
Bergwerk Penzberg vom Flöz bis zur Bergehalde mithilfe Fotos, Plänen und Schriftstücken nach. Am 
Ende kommt ein ehemaliger Penzberger Bergmann zu Wort und schildert seine Gedanken zur Still-
legung des Bergwerks. Die Ausstellung soll ein Gefühl dafür vermitteln, wie viele Arbeitsschritte hin-
ter jedem noch so kleinen Stück Kohle stehen. Verwendet wurden Archivalien aus dem Stadtarchiv 
Penzberg und den Beständen „Bergamt München“ und „Oberkohle AG“ des Staatsarchivs München.

2. Die oberbayerische Pechkohle:  
Entstehung und Eigenschaften 

Ab dem Alttertiär, genauer gesagt vor etwa 34 Millionen Jahren, senkte sich im Zusammenhang mit 
der Bildung der Alpen langsam der sogenannte Molassetrog ein, der sich aus dem Abtragungsschutt 
der jungen Alpen zusammensetzt.1 Die einzelnen verschiedenartigen Molassesedimente lagerten sich 
über Jahrmillionen unter wechselnden Voraussetzungen ab und bildeten so mehrere Schichten. In 
diesem Molassetrog sind in der Schicht des Oligozäns – einer der Zeitabschnitte innerhalb des Terti-
är vor etwa 28 bis 23 Millionen Jahren – zwischen den heutigen Flüssen Lech und Inn auch die ober-
bayerischen Pechkohlenflöze zu finden. Vor 1909 ordnete man die tiefschwarze und glänzende Pech-
kohle mal der Braun-, mal der Steinkohle zu, da sie die Eigenschaften beider Kohlenarten aufweist. 
Betrachtet man die Thematik vom geologischen Standpunkt, ist eine Zurechnung zur Braunkohle die 
richtige Wahl, da die Pechkohle ebenso wie die Braunkohle im Erdzeitalter des Tertiär entstanden ist.2 

1 Für den Entstehungsprozess der Pechkohle grundlegend soweit nicht anders angegeben: Bergwerksmuseum Penzberg.
2 Geißler 1975, S. 69. – Tenfelde 1982, S. 12. – Von Ammon 1910, S. 289f., 292.
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Damals herrschte im heutigen Alpenvorland ein warmes subtropisches Klima und die Umgebung von 
Penzberg gehörte zu einem weitläufigen Flussdelta. Das Ausgangsmaterial der Kohle stammte zum 
größten Teil aus den direkt vor Ort wachsenden Moorwäldern, in denen Bestände von Wasserkiefern 
und Sumpfzypressen prächtig gediehen. Die Holzsubstanz dieser Pflanzen lieferte für die torfbildende 
Biomasse den größten Anteil. Durch Schwankungen des Grundwasserspiegels wurden die Moore 
entweder trockengelegt oder überschwemmt, was deren Absterben verursachte. Im Laufe der Zeit 
überdeckten Sande und Tone die toten Moore und entzogen ihnen dadurch jegliche Luftzufuhr, was 
den Inkohlungsprozess in Gang setzte. So entstanden durch die Über- und Ablagerungen aus den 
Torflagen der Wälder die Kohlenflöze, der Torf wandelte sich zuerst in die Weichbraunkohle.

Die Schichten des Molassetrogs gerieten durch die fortlaufende Auffaltung der Alpen im Jungtertiär 
vor etwa fünf Millionen Jahren schließlich in Bewegung und als Folge davon wurden die ursprünglich 
flachen Kohlenflöze zu Sätteln und Mulden zusammengeschoben. Die Sättel wiederum wurden im 
Laufe von Jahrmillionen wieder abgetragen und damit blieben nur noch die Mulden als Lagerstätten 
der Flöze zurück. Die enorme tektonische Belastung durch Druck und Temperatur veränderte die 
Kohle massiv in ihren Eigenschaften, indem sie für eine starke Verfestigung der Kohle sorgte. Als 
Folge davon ist die oberbayerische Kohle im Gegensatz zu den anderen Kohlen des Tertiär ziemlich 
stark inkohlt und ähnelt in diesem Aspekt der viel älteren Steinkohle. Eine andere Bezeichnung für 
die Pechkohle, die nur im oberbayerischen Raum als solche bezeichnet wird, ist Glanzbraunkohle.3 

Die spröde Pechkohle bricht und zerfällt leicht, was Transport und Lagerung um einiges erschwert. 
Außerdem ist die Kohle nicht geeignet zur Koksgewinnung und Brikettierung und wurde aus diesem 
Grund nur im Hausbrand und für die Erzeugung von Wärme in der Industrie verwendet.4 Abgebaut 
wurde die Pechkohle in den Bergwerken Peiting, Peißenberg, Penzberg, Marienstein und Hausham in 
einem etwa 70 Kilometer Luftlinie breitem Gebiet. Das Absatzgebiet der Pechkohle lag im Umkreis 
von circa 150 Kilometer rund um die Zeche und damit überwiegend in Oberbayern. Mehr als die 
Hälfte des Absatzes beförderte man auf Schienen, die geringen Transportkosten und die kurzen Wege 
zu den Verbrauchern waren der Hauptvorteil, den die Pechkohle bei der Abnahme hatte.5 

Der Heizwert der Pechkohle liegt etwa bei 4800 bis 5800 Kilokalorien pro Kilogramm und damit 
zwischen den Heizwerten der Stein- und Braunkohle mit 7400 bis 7800 Kilokalorien beziehungswei-
se 2000 bis 2500 Kilokalorien pro Kilogramm. Mit einem Feuchtigkeitsgehalt von circa zehn Prozent, 
einem Aschegehalt von mindestens elf Prozent und 79 Prozent verbrennlichem Material verbrennt 
die Kohle langflammig und ohne Ruß zu lockerer Asche.6 Für den Hausbrand wurde mit dem soge-
nannten „Bayernkessel“ ein spezieller Kessel entwickelt, der extra auf die Eigenschaften der einhei-
mischen Pechkohle zugeschnitten war7.

3 Kurze Beschreibung des Bergwerkes Penzberg/Oberbayern 1956, S. 1 – Die Bedeutung der Oberbayerischen Aktienge-
sellschaft für Kohlenbergbau für den bayerischen Wirtschaftsraum unter Berücksichtigung ihrer derzeitigen wirtschaftli-
chen Lage 1960, S. 2. – Geißler 1975, S. 70.
4 Fügener 2006, S. 12 – Kurze Beschreibung des Bergwerkes Penzberg/Oberbayern 1956, S. 1 – Die Bedeutung der Ober-
bayerischen Aktiengesellschaft für Kohlenbergbau für den bayerischen Wirtschaftsraum unter Berücksichtigung ihrer 
derzeitigen wirtschaftlichen Lage 1960, S. 2.
5 Kurze Beschreibung des Bergwerkes Penzberg/Oberbayern 1956, S. 1. – Balthasar 1957, S. 2 – Die Bedeutung der Ober-
bayerischen Aktiengesellschaft für Kohlenbergbau für den bayerischen Wirtschaftsraum unter Berücksichtigung ihrer 
derzeitigen wirtschaftlichen Lage 1960, S. 4.
6 Die Bedeutung der Oberbayerischen Aktiengesellschaft für Kohlenbergbau für den bayerischen Wirtschaftsraum unter 
Berücksichtigung ihrer derzeitigen wirtschaftlichen Lage 1960, S. 2 – Kurze Beschreibung des Bergwerkes Penzberg/
Oberbayern 1956, S. 1.
7 Siehe hierzu die Werbebroschüre zum „Bayernkessel“ der Bayernkessel GmbH München.  In: Bayerisches Hauptstaats-
archiv, MHIG 3543.
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3. Die Pechkohlenverhältnisse in Penzberg

Insgesamt gibt es im Penzberger Gebiet drei Flözmulden, die von Ost nach West streichen und von 
Süden nach Norden gestaffelt sind. Die Flöze der Penzberger Mulde, die über einen langen Zeitraum 
hinweg alleinige Träger der Kohlenförderung waren, sind im Nordflügel halbsteil, im Südflügel dage-
gen steil überkippt. Von 23 nummerierten Flözen wurden fünf Flöze in einem Kilometer Breite, circa 
vier Kilometern Länge und bis zum Muldentiefsten in 400 Metern Teufe abgebaut. In der kleinen 
Langsee-Mulde erfolgte nur in einem kurzen Zeitraum ein Kohlenabbau. Die Nonnenwaldmulde, 
die größte der drei Penzberger Mulden, ist 2,8 Kilometer breit, zehn Kilometer lang und 900 Meter 
tief. Der Muldengrund verläuft flach, im Südflügel fallen die Flöze auch hier steil ein, im Nordflügel 
dagegen halbsteil. In dieser Mulde baute man von 31 nummerierten Flözen neun ab. Durch eine den 
Südflügel durchlaufende Störungszone entstand dort eine Schichtenverdoppelung.8 

Die Penzberger Kohlenflöze sind mit einer Mächtigkeit zwischen circa 0,4 und 0,9 Metern sehr dünn 
– im Ruhrgebiet sind die Flöze durchschnittlich 1,40 Meter dick – und noch dazu stark durchzogen 
mit tauben Gesteinsstreifen, etwa aus Mergel oder Stinkstein. Die leicht wellig gelagerten Flöze 
wechseln ihre Mächtigkeit innerhalb kurzer Entfernungen und sind mit dem liegenden und hangen-
den Nebengestein verwachsen. Außerdem treten über große Flächen viele Vertaubungen auf. Aus 
diesen Gründen sind die Flöze im Penzberger Muldengebiet nicht überall bauwürdig, was Betrieb, 
Planung und eine mögliche mechanische Kohlengewinnung um einiges erschwert. Durch die dünne 
Kohlenführung wird automatisch eine große Bergemenge gefördert. Der verwertbare Kohlenanteil 
bei der Rohförderung lag im Jahr 1959 bei knapp über 40 Prozent, was im Umkehrschluss bedeutet, 
dass das taube Gestein mehr als die Hälfte der Förderung ausmacht. Im Ruhrgebiet lag der Anteil der 
verwertbaren Kohle im selben Zeitraum bei 70 Prozent.9 

Da nur wenige Pechkohlenflöze im Voralpenland vorhanden sind, konnte auf die Möglichkeit, die we-
nig oder gar nicht abbauwürdigen Flöze schon von Anfang an stillzulegen, wie es im Ruhrgebiet gang 
und gäbe war, nicht zurückgegriffen werden. Dies ist neben der schlechten Flözqualität und den Ei-
genschaften der Pechkohle mit ein Grund dafür, dass der oberbayerische Pechkohlenbergbau immer 
wirtschaftliche Sorgen bereitete. Durch diese Vorbelastungen waren die aktuellste Bergtechnik und 
Sparsamkeit oberstes Gebot. So wurden in Penzberg etwa nach Abteufen eines neuen Schachtes zu-
erst die nächstgelegenen Flöze abgebaut (feldwärts gehender Bau), um den hohen Bergeanteil durch 
große Förderquoten schnell ausgleichen zu können.10

4. Penzberger Bergbaugeschichte

Die Penzberger Stadtgeschichte umfasst einen Zeitraum von über 700 Jahren. Bereits im Jahre 1275 
wird der Name Penzberg, damals „Poennensperch“ geschrieben, zum ersten Mal in einer Urkunde 
erwähnt, als der libertinus Albero von Bruckberg die Schwaige Poennensperch mit allem dazugehöri-
gen Besitz wie Wiesen und Wäldern mit dem Kloster Benediktbeuern gegen zwei Huben in Weindorf 
bei Murnau tauscht.11 Ursprünglich umfasste das heutige Stadtgebiet nur Natur und drei Bauernhöfe. 
Bis 1803 befanden sich zwei Drittel des heutigen Stadtgebietes im Besitz des Klosters Benediktbeu-

8 Balthasar 1957, S. 3. – Balthasar 1975, S. 9f. – Geißler 1975, S. 81. 
9 Balthasar 1957, S. 3 – Die Bedeutung der Oberbayerischen Aktiengesellschaft für Kohlenbergbau für den bayerischen 
Wirtschaftsraum unter Berücksichtigung ihrer derzeitigen wirtschaftlichen Lage 1960, S. 3.
10 Die Bedeutung der Oberbayerischen Aktiengesellschaft für Kohlenbergbau für den bayerischen Wirtschaftsraum unter 
Berücksichtigung ihrer derzeitigen wirtschaftlichen Lage 1960, S. 3f. – Balthasar 1975, S. 10f. – Tenfelde 1982, S. 11f.
11 Heydenreuter 2019, S.18 f.
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ern, das letzte Drittel besaß das Angerkloster München, dessen Nonnen sehr erfolgreich Fische züch-
teten und sich darüber hinaus in der Holzwirtschaft auszeichneten. Der Name „Nonnenwald“, heute 
ein Penzberger Stadtteil, bezeugt dies.12 Als 1808 im Rahmen der Bildung der Steuerdistrikte der 
Steuerdistrikt Sankt Johannisrain geschaffen wurde, ordnete man die drei Höfe jenem Steuerdistrikt 
zu. Zehn Jahre später entstand aus dem Steuerdistrikt die Gemeinde Sankt Johannisrain. Da durch 
das Bergwerk die Bevölkerungszahl im Ortsteil Penzberg, der Bergarbeiterkolonie, rasant anstieg 
und jener Ortsteil nach und nach den Mittelpunkt der Gemeinde bildete, erfolgte im Jahre 1911 die 
Änderung des Gemeindenamens in „Penzberg“. Acht Jahre später wurde die Gemeinde Penzberg 
zur Stadt erhoben, ein Aufstieg, der ohne den Bergbau wohl nicht stattgefunden hätte.13

Vermutlich erfolgte bereits im Jahr 1557 im Benediktbeurer Gebiet ein „Stainkohln“-Abbau, doch 
aufgrund der Schneise der Verwüstung, mit der der Dreißigjährige Krieg durch das Land fegte, ging 
das Wissen um die Lagerstätten wieder verloren. Als sich die Wirtschaft nach den Kriegsjahren 
erholte, zog das eine vermehrte Bautätigkeit nach sich. Infolgedessen wiederum wuchsen die Erz-
schmelzen und Salinen und der Brennstoffbedarf stieg. Da Holz als Brennstoff knapp und teuer war, 
bemühte man sich gezielt um Alternativen. So erwachte das Interesse für Bayerns Bodenschätze neu 
zum Leben. Im Jahr 1756 ist in den Aufzeichnungen des Klosters Benediktbeuern wieder von einer 
„Stainkohln“-Zeche am Spensberg die Rede.14 

Im Jahr 1785 startete man mit der Karl-Theodor-Zeche einen ersten kurfürstlichen, oberflächen-
nahen Bergbauversuch bei Spensberg unter der Aufsicht des Bergrates Johann Georg Dominicus von 
Linprun; der Abbau erfolgte unterhalb des Schlossbichls im Graben des Säubachs. Der Grundherr, 
der Abt des Benediktbeurer Klosters, der seine Zustimmung hierfür nicht gegeben hatte, protestier-
te zwar dagegen, musste sich am Ende jedoch geschlagen geben.15

1790 bildete sich auf Anweisung des Kurfürsten eine Kommission, die Oberbayern nach Bodenschät-
zen erkunden sollte. Zu dieser Kommission gehörte neben zwei Räten der Hofkammer auch der 
1787 zum Berg- und Münzrat ernannte Mathias Bartholomäus Ritter von Flurl. Dieser verfasste im 
Jahr 1792 sein Werk „Beschreibung der Gebirge von Baiern und der oberen Pfalz“ und erwähnt in 
dessen Siebtem Brief auch die Kohlevorkommen in Penzberg.16 Damit waren die Flöze offiziell wie-
derentdeckt: 

„Jenseits der Loysach treffen sich im Benediktbairischen mehrere Flöze von Steinkohlen 
an. Man findet Spuren von ihren Lagern bey Bräunersried, vorzüglich aber gehen vier der-
gleichen Flöze bei Spensberg in einem Graben zu Tage aus. Eines davon ist über 8 Schuhe 
mächtig, hat aber abwechselnde Lagen von gelblichbraunen mit etwas grau vermischten 
Stinkstein. Ob gleich diese Kohlen unter die Art der Schieferkohlen gehören, so sind sie 
doch einige der besten, die ich bisher noch angetroffen habe. Sie liegen nur eine kleine 
halbe Stunde von der floßbaren Loysach entfernt; wie leicht also, liebster Freund! könnten 
sie zur Aushilfe des Brennmaterials nach München gebracht werden, wo schwerlich der 
Zentner über 20 kr. zu stehen kommen würde!“17

Jene Zeilen bildeten den Startschuss für die lange Tradition des Penzberger Kohleabbaus. Im Jahr 
1796 wurde die Oberländische Steinkohlengewerkschaft gegründet und ihr am 30. März 1796 die 

12 Fügener 2006, S. 5. – Fügener https://www.penzberg.de/rathaus/stadtinfo/stadtgeschichte/ o.D.
13 Fügener https://www.penzberg.de/rathaus/stadtinfo/stadtgeschichte/ o.D. – Luberger 1985, S. 65, 150, 152, 161.
14 Mayr 2007, S. 5. – Fügener 2006, S. 6.
15 Bergknappen-Verein Penzberg e.V. https://bergknappenverein-penzberg.de/bergbau-penzberg.html o.D., Kapitel 1. – Mayr 
2007, S. 5.
16 Bergknappen – Verein Penzberg e.V. https://bergknappenverein-penzberg.de/bergbau-penzberg.html o.D., Kapitel 1. – Wutz 
– Fohlmeister-Zach – Mayr 2016, S. 10f. – Luberger 1985, S. 70.
17 Von Flurl 1792, S. 74f.
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Penzberger Grube übergeben. Im selben Jahr erließ der Kurfürst ein Reskript, in welchem er Flurl 
jegliche Unterstützung zusicherte. Die Kohle selbst wurde im steilen Südflügel der Penzberger Mulde 
abgebaut, zur Loisach gekarrt und mit Flößen nach München geschickt. Ein dermaßen umständlicher 
Transportweg konnte nüchtern betrachtet nicht lange bestehen bleiben. Bereits im Jahre 1806 muss-
te die Steinkohlengewerkschaft ihren Betrieb aufgeben, da der Transport der Kohle dreimal so teuer 
wie die Gewinnung war und außerdem viel zu lange dauerte. Desweiteren war eine lange Lagerung 
aufgrund des schnellen Zerfalls der Penzberger Kohle nicht möglich, da die Kohle so nicht mehr 
verkauft werden konnte.18 

Im 19. Jahrhundert wuchs der Stellenwert der Kohle durch die Industrialisierung. Auswärtige In-
dustrielle investierten jetzt in Penzberg. Am Anfang stand dabei die Familie des Hoffinanziers Aron 
Elias Seligmann aus der Kurpfalz. Die beiden Kurfürsten Karl Theodor und Max IV. Joseph erhielten 
von Seligmann Darlehen während der Napoleonischen Kriege, weswegen seine Familie 1814 geadelt 
wurde und den Titel „Freiherrn von Eichthal“ erhielt. Im Jahr 1828 setzte der Sohn von Aron Selig-
mann, Bernhard Freiherr von Eichthal, den Kohleabbau in Penzberg wieder fort, nachdem er bereits 
1817 das Grubenfeld übernommen hatte. Er ließ zehn Meter unter der Oberfläche den rund 250 
Meter langen „Tiefen Stollen“ auffahren, mit dem im Südflügel der Penzberger Mulde die Erschlie-
ßung von vier Flözen möglich war. Allerdings nahm der Abbau schon nach zwei Jahren mit dem Tod 
des Freiherrn 1830 ein jähes Ende.19 

Mitte der 1830er Jahre wagte der Bruder Bernhard von Eichthals, Simon von Eichthal, einen neuen 
Abbauversuch. Er erweiterte das Grubenfeld und ließ im nicht weit entfernten Nantesbuch eine 
Glashütte bauen, in der die geförderte Kohle verfeuert werden sollte. Durch diese direkte Verwer-
tung der Kohle erhoffte er sich Unabhängigkeit von den Kohlelieferungen nach München. 1858 wurde 
die Glashütte – damals Bayerns einzige Glashütte, die Kohle als Brennstoff nutzte – allerdings wieder 
geschlossen. Einen dritten Versuch startete schließlich Karl Freiherr von Eichthal, der im Jahr 1841 
alle Rechte von seinem Vater Simon von Eichthal erhalten hatte. Mit diesem dritten Versuch kam der 
Kohleabbau letztendlich ins Rollen. Es wurden weitere Flöze erschlossen und im Jahr 1850 durch 
Verleihung eines privilegierten Distriktfeldes für 50 Jahre das Grubenfeld erheblich erweitert. Karl 
von Eichthal begründete seine Bemühungen um die Verleihung mit einem Vertrag mit der Münchner 
Gasbeleuchtungsgesellschaft, in welchem er sich verpflichtet hatte, diese jährlich mit 200.000 Zent-
nern Kohle für ihre Gaserzeugung zu beliefern. Hierzu ist anzumerken, dass sich diese Gesellschaft 
im Eichthal’schen Besitz befand.20 

1840 wurde der 100 Meter tiefe Karl-Schacht abgeteuft. Er war mit einer Dampffördermaschine 
ausgestattet, die immer einen Hunt mit 400 Litern Inhalt heben konnte. 1851 teufte man den Isa-
bellenschacht ab, er war etwa 200 Meter tief und besaß zwei Fördertrume mit Gestellen, in denen 
nebeneinander zwei Hunte Platz hatten. Mit seiner enormen Tiefe markiert er klar den Beginn des 
eigentlichen Tiefbaus und ist gleichzeitig der letzte Schacht, den man in der Eichthal’schen Ära abteuf-
te.21 Im Oktober 1865 nahm man mit dem Anschluss Penzbergs an das Eisenbahnnetz Bayerns eine 
weitere Hürde auf dem Weg in Richtung Rentabilität der Grube.22 

Das Berggesetz aus dem Jahr 1869 hob den bayerischen Bergbau auf eine neue Stufe. Von jetzt an 
war das staatliche Bergregal aufgehoben, der Bergbau liberalisiert. Er wurde dem Kapital und der 

18 Luberger 1985, S. 70f. – Balthasar 1975, S. 8. – Bergknappen-Verein Penzberg e.V. https://bergknappenverein-penzberg.de/
bergbau-penzberg.html o.D., Kapitel 1.
19 Heydenreuter 2019, S. 72. – Mayr 2007, S. 9f. – Luberger 1985, S. 71.
20 Heydenreuter 2019, S. 72f. – Fügener 2006, S. 9. – Luberger 1985, S. 71f.
21 Fügener 2006, S. 10f. – Bergknappen-Verein Penzberg e.V. https://bergknappenverein-penzberg.de/bergbau-penzberg.html 
o.D., Kapitel 4.
22 Heydenreuter 2019, S. 74.
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Unternehmerinitiative überlassen, jeder durfte nach Mineralien suchen.23 Im selben Jahr übernahm 
die Miesbacher Steinkohlengewerkschaft den Eichthal’schen Grubenbesitz in Penzberg. Um diesen 
Schachzug besser zu verstehen, ist ein Blick nach Hausham nötig: 1846 erstand Max Ritter von 
Stegmayer, ein Leihhausbesitzer, die Grube Hausham und gründete ein Jahr später die Miesbacher 
Steinkohlengewerkschaft. 1849 wiederum kaufte der Wiener Industrielle Alexander von Schoeller 
die Kuxenmehrheit und wirkte als Unternehmer fast 40 Jahre lang sehr erfolgreich auf den Kohlen-
bergbau in Oberbayern ein. Dadurch erschien ein Zusammenschluss der Gruben Penzberg, Miesbach 
und Hausham außerordentlich sinnvoll, weswegen jene eben genannte Übernahme erfolgte. Ein Jahr 
später wurde die Gewerkschaft umgewandelt in die Oberbayerische Aktiengesellschaft für Kohlen-
bergbau, kurz Oberkohle.24 Gemäß ihren Statuten hatte die Oberkohle ihren Sitz in Miesbach, das 
Grundkapital betrug 2.450.000 Gulden. Gegründet wurde sie unter anderem zur Ausbeutung von 
Kohlelagern im Kreis Oberbayern und Umgebung.25 

Damit verbunden war eine einfachere Beschaffung von Kapital, was eine Modernisierung der Anlagen 
viel leichter möglich machte und einen raschen Aufschwung zur Folge hatte. Die Oberkohle begann 
mit großangelegten Aktionen, um die Produktion in ihren beiden Gruben Hausham und Penzberg zu 
steigern, so erwarb sie Grundbesitz und baute für ihre Arbeiter Wohnhäuser. Immer mehr Bergleute 
nahmen die Arbeit im Bergwerk auf, weswegen wiederum die verwertbare Fördermenge anstieg.26 

1875 wurde ein neuer Schacht eröffnet, um eine größere Fördermenge zu bewältigen. Der etwa 200 
Meter tiefe Herzog-Karl-Theodor-Schacht erschloss neue Flöze und lieferte eine zufriedenstellende 
Förderung. Die Auflassung der Förderung im Isabellenschacht erfolgte im selben Jahr, die im Karl-
Schacht ein Jahr früher.27 Damit war der Herzog-Karl-Theodor-Schacht in den ersten Jahren der 
Oberkohle der alleinige Förderschacht. Da aber auch dieser Schacht allein den Anforderungen des 
Bergwerkbetriebs irgendwann nicht mehr genügte, erfolgte 1891 die Abteufung des Henleschachtes 
auf über 400 Meter. Damit mussten auch die drei Penzberger Bauernhöfe, die bis dahin noch standen, 
das Feld endgültig dem Bergwerksbetrieb überlassen.28 

In den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts wurde in 200 Metern Tiefe ein Hauptquerschlag aus-
gehend von den Penzberger Schächten nach Norden bis in die Nonnenwaldmulde aufgefahren, um 
eine Untersuchung der Lagerstätte vornehmen zu können.29 Je weiter der Ausbau der Penzberger 
Mulde voranschritt, desto mehr musste man sich auf die große Nonnenwaldmulde konzentrieren. Im 
Jahr 1918 war im Südflügel dieser Mulde der letzte Schacht des Bergwerks abgeteuft. Der Nonnen-
waldschacht war vor der Modernisierung des Bergwerks etwas mehr als 500 Meter tief, die Förder-
sohle befand sich in 500 Metern Teufe. Von allen Schächten Penzbergs war er der leistungsfähigste 
und größte Schacht und mit einem Durchmesser von circa fünf Metern ausbetoniert. Ab der Mitte 
der 1930er Jahren kam der Abbau in der Penzberger Mulde zum Erliegen, nachdem diese durch den 
langen Betriebszeitraum fast komplett ausgekohlt war. Damit übernahm der Nonnenwaldschacht 
die komplette Kohlenförderung mit einer Gesamtfördermenge von 330.000 Tonnen pro Jahr allein.30 

23 Ebd., S. 78.
24 Balthasar 1975, S. 9.
25 Statuten der Oberbayerischen Aktien-Gesellschaft für Kohlen-Bergbau. Allerhöchst genehmigt durch Concessions-
Urkunde vom 13. September 1870, München 1870, Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Bayerisches Oberbergamt 1713. Die 
Oberkohle verlegte 1908 den Sitz nach München, 1936 erwarb die Bergwerksgesellschaft Hibernia AG im westfälischen 
Herne die Aktienkapitalmehrheit an der Oberkohle, somit wurde die Oberkohle die Tochtergesellschaft der Hibernia 
(Balthasar 1975, S. 9).
26 Bergknappen-Verein Penzberg e.V. https://bergknappenverein-penzberg.de/bergbau-penzberg.html o.D., Kapitel 2. – 
Balthasar 1975, S. 11.
27 Fügener 2006, S. 11. – Luberger 1985, S. 96. – Heydenreuter 2019, S. 206.
28 Mayr 2007, S. 29.
29 Balthasar 1975, S. 10.
30 Fügener 2006, S. 11. – Balthasar 1975, S. 10. – Balthasar 1957, S. 6.
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Die Zweiteilung des Werkbetriebs, also Förderung im Nonnenwald und Aufbereitung in Penzberg, 
das mehr als zwei Kilometer vom Nonnenwald entfernt war, machte die Angelegenheit erheblich 
schwieriger und kostenintensiver. Auch der Großumbau der Anlagen und die Verlegung von Holz-
platz, Materiallagern und Werkstätten beseitigte diese Umstände nicht lückenlos, sondern milderte 
sie nur ab. Eine komplette Verlegung der Übertage-Anlagen in den Nonnenwald wäre, von den hohen 
Kosten einmal abgesehen, aufgrund des 1951 in Betrieb genommenen Bundesbahnkraftwerks ohne-
hin schwierig geworden.31

5. Der Weg zur Stilllegung

Das Bergwerk Penzberg war durch den geringen verwertbaren Anteil der Rohförderung und der 
schwierigen geologischen Verhältnisse seit 1920 ein Zuschussbetrieb, dennoch taten die Leitung des 
Bergwerks, der Vorstand der Oberkohle und auch die Hibernia als Muttergesellschaft der Oberkohle 
alles in ihrer Macht stehende, um das Bergwerk weitestgehend zu erhalten.32 

Die Versuche im Dritten Reich, durch Kohleverflüssigung und -vergasung neue Verwertungsformen 
zu etablieren, hatten sich für die Penzberger Kohle als ergebnislos erwiesen. Ausschließlich eine 
Verstromung direkt vor Ort, bei der keine teuren Transportkosten anfielen, wurde als erfolgverspre-
chend und vor allem als Absatzgarantie ins Auge gefasst. Im Jahr 1951 konnte nach langer Planungs-
zeit ein Bundesbahnkraftwerk in Penzberg in Betrieb genommen werden. Das Bergwerk übernahm 
den Kesselhausbetrieb des Kraftwerks, in dem mit mehr als einem Drittel doch ein beträchtlicher 
Anteil der Kohleförderung direkt vor Ort verstromt wurde. Damit war sowohl ein neuer Absatz-
markt entstanden als auch eine Abnahmegarantie verbunden, was wiederum den Startschuss lieferte 
für die Modernisierung und Mechanisierung des Bergwerks, die in dieser Ausstellung behandelt wird 
und die vor allem aus Gründen der Verbesserung der Wettbewerbsfähigkeit und der Senkung der 
Gestehungskosten geschah. Im Jahr 1963 war die Vollmechanisierung im Kohlenabbau erreicht.33 

Ende der 1950er Jahre machte die Pechkohle als Energieträger mit nur sieben Prozent einen sehr 
geringen Anteil des bayerischen Gesamtenergieverbrauchs aus. In Oberbayern, dem Schwerpunkt 
des Absatzgebiets, deckte die Pechkohle immerhin 18 Prozent des Gesamtkohlenverbrauchs ab.34 
Doch in den darauffolgenden Jahren fiel der Kohlebedarf stetig ab, wohingegen der Primärenergie-
verbrauch anstieg. Dieses Phänomen bezog sich auf ganz Deutschland, und beruht darauf, dass das 
Mineralöl als billiger Energieträger auf den Markt drängte. Der Bau von Ölpipelines und Ölraffinerien 
Anfang der 1960er Jahre steigerte in den darauffolgenden Jahren die Bedeutung des Heizöls nochmal 
enorm und senkte gleichzeitig den Kohlenabsatz weiter.35 Um dem entgegenzuwirken, griff man auf 
eine bereits bekannte Möglichkeit zurück: die Verstromung der Kohle in einem Kraftwerk direkt vor 
Ort. Nach komplizierten und langwierigen Planungen und Verhandlungen für ein neues Kraftwerk-
sprojekt und die Frage nach einer Teilfinanzierung oder kompletten Finanzierung desselben durch 
den Staat, plante man einen Ausbau des bereits bestehenden Kraftwerks von 1951 mit einer Leistung 

31 Balthasar 1957, S. 19. – Drexel 2001, S. 40.
32 Balthasar 1957, S. 7. – Drexel 2001, S. 81.
33 Tenfelde 1982, S. 12. – Fügener 2006, S. 24 – Die Bedeutung der Oberbayerischen Aktiengesellschaft für Kohlenbergbau 
für den bayerischen Wirtschaftsraum unter Berücksichtigung ihrer derzeitigen wirtschaftlichen Lage 1960, S. 10. – Wutz 
– Fohlmeister-Zach – Mayr 2016, S. 119.
34 Die Bedeutung der Oberbayerischen Aktiengesellschaft für Kohlenbergbau für den bayerischen Wirtschaftsraum unter 
Berücksichtigung ihrer derzeitigen wirtschaftlichen Lage 1960, S. 8f.
35 Drexel 2001, S. 70, 72.
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von 138 Megawatt, bei dem die Hibernia eine Bürgschaft im Wert von 16 Millionen DM übernehmen 
sollte.36 Im Mai 1965 wurde mit dem Bau begonnen.37 

Mitten in dieses Vorhaben platzte der enorme Einbruch des Pechkohlenabsatzes ab Januar 1965. Be-
reits im Herbst 1964 zeichnete sich die Katastrophe ab, als die Haldenbestände der Pechkohle wuch-
sen. Im März 1965 lagerten im gesamten Pechkohlenbergbau mehr als 360.000 Tonnen auf Halde, 
Tendenz steigend. Aufgrund der schlechten Lagerungsfähigkeit der Pechkohle bedeutete dieser Be-
stand finanziellen Verlust, für die finanziell sowieso schon angeschlagene Oberkohle ein zusätzlicher 
Verlust. Es drohte der Konkurs. Die Hibernia nahm aus diesen Gründen von ihrer Bürgschaftssumme 
Abstand und machte für die finanziellen Probleme den bayerischen Staat verantwortlich, der viel in 
den Ölsektor investiert hatte. Um die drohende Pleite abzuwenden, sollte er mit einer finanziellen 
Hilfe in Höhe von 30 Millionen Mark die Zwischenfinanzierung der Haldenbestände übernehmen. 
Damit allein konnte die Misere der Oberkohle nicht gestoppt werden, um aus der Krise heraus-
zukommen, waren laufende Subventionen nötig. Darum erteilte der bayerische Wirtschaftsminis-
ter Otto Schedl der gewünschten Haldenfinanzierung wegen Unrentabilität eine Absage und der 
Bundesschatzminister Werner Dollinger38 wiederum entschied, dass das geplante Verbundkraftwerk 
nicht gebaut werden sollte. Als Stichtag für eine endgültige Entscheidung in der Sache Übernahme 
der Haldenfinanzierung legte das bayerische Kabinett den 23. Juli 1965 fest, bis dahin blieb für alle 
direkt Involvierten ein kleiner Funke der Hoffnung. Angetrieben davon setzten sämtliche beteiligten 
Personen alle Hebel in Bewegung, die Entscheidung positiv zu beeinflussen. Der damalige Landesvor-
sitzende der CSU und Bundestagsabgeordnete des Wahlkreises, in dem sich Penzberg befand, Franz 
Josef Strauß, war gegen eine Schließung des Bergwerks. Der Bergwerksdirektor Karl Balthasar bat 
den Augsburger Bischof Josef Stimpfle um Hilfe.39 Auch die Bergleute selbst nahmen unter anderem 
an Kundgebungen und Demonstrationen teil.40 

Am Ende konnte das Unvermeidliche allerdings doch nicht mehr aufgehalten werden: Die Entschei-
dung fiel gegen die Finanzhilfe für die Haldenfinanzierung von 30 Millionen DM und der erst im Mai 
begonnene Bau am Kraftwerk wurde am 23. Juli 1965 gestoppt41, was dem Bergwerk den Todesstoß 
versetzte. Am 11. November 1965 fassten Vorstand und Aufsichtsrat der Oberkohle den Beschluss, 
das Bergwerk Penzberg am 30. September 1966 stillzulegen, für die Bergarbeiter ein Schock. Jahr-
hundertelang war das Stadtbild vom Bergwerk geprägt, dem größten Arbeitgeber der Stadt. Jetzt war 
das Ende dieser Ära besiegelt und Penzberg musste sich neu orientieren. Der Strukturwandel zog 
aber tatsächlich keine größeren Probleme nach sich, da die Verantwortlichen sich früh um die Neu-
ansiedlung größerer Betriebe, allen voran der MAN, gekümmert hatten.42 Heute ist die oberbayeri-
sche Kleinstadt im Voralpenland geprägt von der Pharmaindustrie. Auf dem Gelände des ehemaligen 
Nonnenwaldschachtes befindet sich ein Standort der Roche Diagnostics GmbH, die Bergehalde, der 
Schutthaufen des Bergwerks, ist heute ein Freizeit- und Erholungsgebiet. Von der Ära Penzbergs als 
Bergwerksstadt zeugen heute nur noch einige in der Stadt verteilte nachträglich aufgestellte Denk-
mäler sowie das Bergwerksmuseum im Keller der Realschule, das der Bergknappen-Verein Penzberg 
e.V. einst gründete und in liebevoller Arbeit einrichtete. Im Sommer 2013 öffnete es seine Türen in 
der jetzigen Form, nachdem im Jahr 2011 die Stadt Penzberg die Trägerschaft des Museums über-
nahm und die Räumlichkeiten samt Ausstellung modernisiert und neu konzipiert wurden.

36 Ebd., S. 89, 104, 110.
37 Wutz – Fohlmeister-Zach – Mayr 2016, S. 119.
38 Die Oberkohle wandte sich nicht nur an den bayerischen Staat, sondern auch an das Bundesfinanz-, Bundeswirtschafts- 
und Bundesschatzministerium für Finanzhilfen (Drexel 2001, S. 123).
39 Drexel 2001, S. 99, 104, 110f., 127, 128f., 133.
40 Wutz – Fohlmeister-Zach – Mayr 2016, S. 86.
41 Drexel 2001, S. 169, S. 178.
42 Fügener 2006, S. 32.
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Exponate

1	 Pechkohle	–	Gestein	aus	der	Urzeit	
Pechkohle

Die spröde und leicht brechende Pechkohle ist durch die alpine Deformation eine stark inkohlte 
Kohle aus dem Erdzeitalter des Tertiär. Der Begriff Inkohlung meint den Vorgang der Kohlenbildung, 
bei dem sechs Stufen unterschieden werden: Holz, Torf, Braunkohle, Steinkohle, Anthrazit und Gra-
phit. Im Fall der Pechkohle bedeutet die starke Inkohlung, dass sie vom Aussehen her näher an der 
Steinkohle ist, wohingegen sie ihren chemischen Eigenschaften und dem Alter nach klar zur Braun-
kohle gehört und hier den Glanzbraunkohlen zugeordnet wird. Sie ist zwar schwarz, der Strich, also 
der Abrieb der Kohle, ist jedoch tiefbraun.
Pechkohle. Bergwerksmuseum Penzberg.



14

2	 Das	oberbayerische	Pechkohlenrevier

Übersichtsplan des Felderbesitzes der Oberkohle, undatiert 

Die Oberbayerische Aktiengesellschaft für Kohlenbergbau (kurz Oberkohle), die Betreibergesell-
schaft der beiden Pechkohlenbergwerke Hausham und Penzberg, besaß mit dem Gebiet um diese 
Städte zwei weitläufige Grubenfelder (im Plan rot umrandet). Im Raum Hausham umfasste das östlich 
vom Tegernsee bis zum Inn reichende Gebiet etwa 204 km2. Das Grubenfeld bei Penzberg verlief mit 
einer Länge von 32 km und einer Breite von 9 km von der Straße Weilheim-Murnau bis circa vier km 
östlich der Isar im Raum Bad Tölz und umfasste etwa 280 km2. Farbig markiert sind im untenstehen-
den Plan außerdem die mittlerweile stillgelegten Schachtanlagen in Penzberg (rot gestreift), die im 
Betrieb stehende Anlage im Nonnenwald (hellblau) und der noch unverritzte Teil des Grubenfeldes 
(gelb). Zwischen Hausham und Penzberg befand sich das in fremden Besitz stehende Bergwerk Ma-
rienstein (lila). 
Fotografie, 10 x 8,5 cm, Maßstab 1:250.000. Stadtarchiv Penzberg, Sammlung Fotoarchiv der Bergwerksdirektion Penz-
berg B-5-05-a.



15

3	 Pechkohlenlagerstätten	in	Penzberg

Darstellung des geologischen Profils der Mulden im Raum Penzberg, undatiert

Die Bildung der Alpen bewirkte eine massive Faltung der Schichten des Molassetrogs, in denen auch 
die Penzberger Kohlenflöze zu finden sind. Nach Abtragung der Sättel blieben nur noch jene drei in 
Süd-Nord-Richtung hintereinanderliegenden Mulden als Lagerstätten übrig, die sich alle durch steile 
bis halbsteile Nord- und Südflügel auszeichnen. Eingezeichnet sind hier der Isabellen- und Henle-
schacht in der Penzberger Mulde und der Nonnenwaldschacht in der gleichnamigen Mulde. Ebenfalls 
eingezeichnet ist der Querschlag von Penzberg in den Nonnenwald in 200 m Tiefe. 
Fotografie, auf Karton (24 x 30 cm) aufgezogen, 17,5 x 24 cm, Maßstab 1:15.000. Stadtarchiv Penzberg, Sammlung Foto-
archiv der Bergwerksdirektion Penzberg B-5-06.
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4	 Großumbau	des	Bergwerksbetriebs

Schreiben der Bergwerksdirektion Penzberg an das Bergamt München, 18.10.1956

Um der Konkurrenz trotz der schwierigen Ausgangssituation aufgrund geologischer Verhältnisse und 
hohem Bergeanteil der Flöze standzuhalten, war eine Modernisierung und Rationalisierung des Berg-
werksbetriebs dringend nötig. Die Maßnahmen hierfür wurden bereits Anfang der 1950er Jahre be-
züglich Erfolg und Aufwand geplant. Ziel war durch modernste Technik eine Steigerung der verwert-
baren Jahresförderung von 300.000 t um etwa 30 % auf 400.000 bis 450.000 t, was einer Förderung 
von 1.000.000 t Rohförderkohle entspricht. So sollte selbst bei dem hohen Kostenaufwand durch 
Berge die Rentabilität des Bergwerks gesichert werden. Möglich machten die insgesamt 13 Millionen 
DM teuren Umbauarbeiten Sonderabschreibungen im Zuge des Investitionshilfegesetzes. Im Dezem-
ber 1954 waren alle Firmenaufträge vergeben und am 6. November 1956 konnte nach zwei Wochen 
Betriebseinstellung, in denen der Abriss der alten und der Bau der neuen Anlagen erfolgte, der Be-
trieb planmäßig wieder aufgenommen werden.
Schreiben, Papier, 21 x 15 cm. Staatsarchiv München, Bergamt München 652.
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5 Eine neue Förderanlage

a) Fotografie des Fördergerüsts mit Umbaukran, 1956

b) Gegenüberstellung der alten und neuen Fördermaschine, aus dem Bergwerks-Betriebsplan 
1956

Im Zuge der Umbaumaßnahmen wurde der bis dahin etwa 500 m tiefe Nonnenwaldschacht im stei-
len Südflügel der Nonnenwaldmulde auf 684 m abgeteuft und die Fördersohle von 500 m (IV. Sohle) 
auf 650 m (V. Sohle) Teufe verlegt. Um dieser erhöhten Anforderung gerecht zu werden, erneuerte 
man die Förderanlage im Nonnenwaldschacht. Das neue Fördergerüst war 7 m höher als das alte 
und wurde um jenes im laufenden Betrieb herumgebaut. Die Gegenüberstellung der alten Trommel-
maschine und der neuen Treibscheibenmaschine für den Seilantrieb zeigt die erhöhte Förderleistung 
und Effizienz deutlich. An jedem Seilende des Förderseils befand sich ein dreistöckiger Förderkorb. 
In den beiden unteren Etagen des Korbes war jeweils Platz für einen Großförderwagen, die oberste 
Etage war für Materialtransport und zwischenzeitliche Personenbeförderung (die sog. Seilfahrt) ge-
dacht. Bei der ordentlichen Seilfahrt zu Beginn und am Ende jeder Schicht waren alle drei Etagen im 
Einsatz.
a) Fotografie, auf Karton (30 x 24 cm) aufgezogen, 24 x 18 cm. Stadtarchiv Penzberg, Sammlung Fotoarchiv der Berg-

werksdirektion Penzberg B-1-07.

b) Betriebsplan, Papier, 30 x 21 cm, 10 Seiten, gezeigt wird ein Ausschnitt der ersten Seite. Staatsarchiv München, 
Bergamt München 662.

Kat.-Nr. 5a
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Kat.-Nr. 5b
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6	 Im	Nonnenwald

a) Fotografie der Schachtanlage Nonnenwald, 1956

b) Lageplan der Schachtanlage Nonnenwald, 18.3.1956

Ein Bergwerk besteht natürlich nicht nur aus dem Grubengebäude. Die Bergwerksanlagen übertage 
sind aufeinander abgestimmt und vielfältig. Man verlegte im Rahmen des Großumbaus den Holzplatz, 
die Materiallager und Werkstätten von Penzberg in den Nonnenwald, um den zweiteiligen Werks-
betrieb so ergiebig wie möglich zu gestalten. Neben den technischen Anlagen wie Schachthalle oder 
Maschinenhaus gab es mit dem Steigerbüro und mehreren Bädern auch Anlagen für die Bergarbeiter. 
Für eine Grobsortierung existierten in der Anlage im Nonnenwald außerdem eine kleine Sieberei 
und eine Bergehalde für das taube unverwertbare Gestein aus der Herstellung der Grubenbauen 
und dem Fördergut.
a) Fotografie, auf Karton (30 x 24 cm) aufgezogen, 23,5 x 24 cm. Stadtarchiv Penzberg, Sammlung Fotoarchiv der 

Bergwerksdirektion Penzberg B-2-22.

b) Lageplan, Papier, 71 x 84 cm, Maßstab 1:500. Staatsarchiv München, Oberkohle AG 1446.

Kat.-Nr. 6a
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7	 Wo	gehobelt	wird,	fällt	Kohle

Fotografie eines Doppelkopf-Reißhakenhobels am Panzerförderer im Flöz 22, nach 1958

Ab 1959 fasste man die Mechanisierung der Kohlengewinnung ins Auge, die aufgrund der ungünstigen 
geologischen Verhältnisse kein leichtes Unterfangen war. Hierbei erfolgt der Kohlenabbau nicht durch 
menschliche, sondern durch maschinelle Kraft. Die Kohlenhobel, die man auch im Bergwerk Penz-
berg einsetzte, arbeiten allgemein mit dem Verfahren der schälenden Gewinnung und funktionieren 
nach dem Prinzip, dass ein mit Meißeln bestücktes Gerät an den Kohlenstoß gedrückt und unter Bei-
behaltung des Drucks daran entlanggezogen wird. Dadurch schälen die Meißel aus dem Kohlenstoß 
einzelne Kohlenstreifen. Angetrieben werden die Kohlenhobel, die mit Stahlgliederketten (Hobelket-
ten) bewegt werden, durch Motoren. 

Alle Kohlenhobel werden am sogenannten Panzerförderer, umgangssprachlich auch nur Panzer ge-
nannt, geführt. Diese in verschiedenen Modellen und Größen existierenden Förderer dienen neben 
der Hobelführung gleichzeitig dem Abtransport des aus dem Kohlenstoß gewonnenen Haufwerks. 
Sie bestehen aus mehreren Panzerrinnen, die zu einer beliebigen Länge zusammengesetzt werden 
können. In dieser feststehenden Stahlblechrinne wird das dort hineinfallende Fördergut nur durch 
die Mitnehmer bewegt, die an einer, zwei oder auch drei Rundgliederketten befestigt sind. Angetrie-
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ben werden die Fördererketten, die nicht zu verwechseln sind mit der Hobelkette, ebenfalls durch 
Motoren. Mit fortschreitendem Abbau wird der Panzerförderer außerdem immer wieder nachge-
rückt, um den erforderlichen Druck für das Hobelverfahren sicherzustellen.

Damit ein Kohlenhobel überhaupt im Abbau genutzt werden kann, müssen viele Einsatzbedingungen 
gegeben sein: Neben der Flözmächtigkeit von mindestens 40 cm, musste das Liegende unbedingt fes-
ter sein als die Kohle, um ein Ausweichen des Hobels nach unten zu verhindern. Außerdem musste 
das Hangende mit Vorbaukappen kontrollierbar sein, um eine Abbaufront ohne Stempel zu garantie-
ren, weswegen erst die Stahlstempel den Einsatz von Kohlenhobeln ermöglichten. Ein Nachteil der 
mechanischen Kohlengewinnung ist allerdings die Zunahme des Bergegehalts in der Rohkohle, da der 
Hobel am Kohlenstoß nicht zwischen Berge und Kohle unterscheiden kann, wie es ein Bergarbeiter 
tun würde.

In Penzberg kamen verschiedene Hobelmodelle zum Einsatz, darunter unter anderem der Reißha-
kenhobel. Ein Doppelkopf-Reißhakenhobel besteht aus zwei Hobelköpfen, die mit einem Abstand von 
etwa 52 cm angeordnet sind und aufgrund ihrer entgegengesetzten Ausrichtung die Kohle in zwei 
Zugrichtungen aus dem Flöz schälen können. Der Abbaufortschritt einer Hobelanlage war abhängig 
von der individuellen Flözbeschaffenheit, so konnte zum Beispiel in einem 207 m langen Streb mit 
einer Hobelgeschwindigkeit von ca. 0,4 m/s und einer Panzergeschwindigkeit von ca. 0,6 m/s ein 
Abbaufortschritt von etwa 3 m pro Tag erzielt werden. Die hier gezeigte Doppelkopf-Reißhakenho-
belanlage war im Flöz 22 eingesetzt, ab 1960 das Hauptflöz des Bergwerks. Dies lag an seiner guten 
Ausgangssituation, was die Möglichkeit der mechanischen Gewinnung betraf: Sowohl Liegend- als 
auch Hangendschichten bestanden aus mächtigen Sandsteinen und Mergeln, die die zwingend erfor-
derlichen Festigkeitswerte für eine mechanische Gewinnung garantierten.
Fotografie, auf Karton (24 x 30 cm) aufgezogen, 17 x 20 cm. Stadtarchiv Penzberg, Sammlung Fotoarchiv der Bergwerks-
direktion Penzberg C-6-01.

Kat.-Nr. 8b (Beschreibung nächste Seite)
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8	 Mechanischer	Streckenvortrieb

a) Beschreibung der Streckenvortriebsmaschine „Penzberg“, 16.2.1965

b) Fotografie der Streckenvortriebsmaschine, nach 1960 

Durch den feldwärts gerichteten Abbau war es in Penzberg nötig, ein ziemlich großes Grubengebäu-
de instand zu halten, was auf Dauer kostenintensiv war und eine zuverlässige Beurteilung der künfti-
gen Flözverhältnisse auch im Kontext der Hobelfähigkeit der Flöze unmöglich machte. Daneben war 
es wichtig, für die im Betrieb stehenden und noch geplanten Hobelanlagen die besten Ausgangsbedin-
gungen zu schaffen. Um jegliche Nachteile der bis dato doch ziemlich begrenzten Vortriebskapazität 
auszugleichen, entwickelte der damalige Bergwerksdirektor Karl Balthasar mit einigen Mitarbeitern 
in 14 Monaten eine spezielle Streckenvortriebsmaschine, die am 18. Mai 1961 fertiggestellt war. Die 
horizontale sich drehende und mit Schlagwerkzeugen bestückte Walze schwenkt vertikal und schlägt 
dadurch Kohle und Gestein ab. Dieses Haufwerk fällt auf die Ladeschaufel und wird durch die Werk-
zeuge automatisch zerkleinert. Pro Jahr war mit dieser Maschine bei einer angenommenen Ausgangs-
situation von 200 Fördertagen eine Kostenersparnis von etwa 270.000 DM möglich. 
a) Beschreibung, Papier, 30 x 21 cm, 11 Seiten, gezeigt werden die ersten zwei Seiten. Staatsarchiv München, Ober-

kohle AG 1677.

b) Fotografie, 12,5 x 17,5 cm. Staatsarchiv München, Oberkohle AG 1677.

Kat.-Nr. 8a
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9	 Hydraulische	Wanderpfeiler	

a) Schreiben der Bergwerksdirektion Penzberg an das Bergamt München, 2.6.1964

b) Fotografie der hydraulischen Wanderpfeiler mit Panzerförderer und Kohlenhobel, ab 1964

Durch die Hobelanlagen erreichte man einen Mechanisierungsgrad der Kohlengewinnung von 80 %. 
Die Arbeit der Bergleute bestand jetzt im Wesentlichen darin, die Stahlstempel zu versetzen und die 
Hobelanlagen auf- und wieder abzubauen. Eine Hobelanlage ersetzte 75 Leute, was hochgerechnet 
eine Einsparung von 750.000 DM pro Jahr bedeutete. Mitte der 1960er Jahre schließlich wollte man 
die Mechanisierung und Rationalisierung des Bergwerksbetriebs noch weiter voran bringen. Die 
Bergwerksdirektion plante im Juni 1964 einen Versuchseinsatz von hydraulischen Wanderpfeilern, um 
die Reibungsstempel, die Nachfolger der Holzstempel, zu ersetzen. Da jeder Wanderpfeiler mit dem 
Panzerförderer verbunden ist, war ein zusätzlicher Zylinder zum Vorrücken desselben nicht mehr 
nötig, diese Aufgabe übernahmen hier die in den Wanderpfeiler bereits eingebauten hydraulischen 
Rückzylinder. Obwohl der im Hobelbau Flöz 22 durchgeführte Versuchseinsatz zufriedenstellend ver-
lief, kam es aufgrund der Stilllegung des Bergwerks nicht mehr zu der geplanten Übernahme der 
Pfeiler.
a) Schreiben, Papier, 30 x 21 cm, 2 Seiten. Staatsarchiv München, Bergamt München 671.

b) Fotografie, 10 x 15,5 cm. Stadtarchiv Penzberg, Sammlung Fotoarchiv der Bergwerksdirektion Penzberg C-6-12.

Kat.-Nr. 9b
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10	 Ein	ausgeklügeltes	System

a) Fotografie der Übergabe von einem Abbau-Untergurtförderer auf einen Ladepanzer in der 
Abbaustrecke, 1956

b) Fotografie der Ladestelle auf der V. Sohle, nach 1955

c) Fotografie des Füllorts auf der V. Sohle, 1956

Um den Abbau untertage weitestgehend zusammenzufassen, transportierten elektrisch angetrie-
bene Fördermittel das Haufwerk aller Abbaue zu einer einzigen Zentralladestelle auf der V. Sohle. 
Die Lebensdauer dieser Ladestelle war für 10 Jahre angesetzt. Hier erfolgte das Verladen der Kohle 
in Großförderwagen, pro Stunde konnten circa 600 t Fördergut abgefertigt werden. Die Zentralla-
destelle war auch insofern wichtig, als hier die Rohkohlen aus allen Flözen gleichmäßig vermischt 
wurden, was für Absatz und Aufbereitung der Kohle unbedingt notwendig war. Hier kuppelte ein 
Abfertiger je 35 dieser großen Förderwagen zu einem Zug zusammen, der damit aufgerundet 130 t 
Nutzlast zum Füllort transportierte. Dieses Füllort befand sich ebenso wie die Zentralladestelle auf 
der V. Sohle in 650 m Tiefe und bildete den Übergang von der waagrechten zur senkrechten Förde-
rung. Es ist sozusagen ein kleiner „Bahnhof“ unten am Schacht, in dem die ankommenden Förderwa-
gen in die Förderkörbe geschoben und anschließend von der Fördermaschine an die Erdoberfläche 
gezogen werden.
a) Fotografie, auf Karton aufgezogen, 24 x 30 cm. Stadtarchiv Penzberg, Sammlung Fotoarchiv der Bergwerksdirekti-

on Penzberg C-3-12.

b) Fotografie, auf Karton (24 x 30 cm) aufgezogen, 13 x 18 cm. Stadtarchiv Penzberg, Sammlung Fotoarchiv der Berg-
werksdirektion Penzberg C-2-14.

c) Fotografie, auf Karton aufgezogen, 24 x 30 cm. Stadtarchiv Penzberg, Sammlung Fotoarchiv der Bergwerksdirekti-
on Penzberg C-1-08.

Kat.-Nr. 10a
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Kat.-Nr. 10c

Kat.-Nr. 10b
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11 „Zweckentfremdung“

Schreiben des Bergamts München an die Bergwerksdirektion Penzberg, 3.3.1964

Eigentlich waren die Förderbänder untertage für den Transport von Haufwerk gedacht. Damit die 
Arbeiter die Wege zu den Kohlenlagerstätten untertage aber schneller zurücklegen konnten, nutzte 
man im Bergwerk einfach die schon bestehenden Mittel. Das Schreiben des Bergamts München for-
muliert die Auflagen, die bei der Mannschaftsfahrung auf Gummiförderbändern von 800 mm Breite 
der Sicherheit wegen akribisch eingehalten werden mussten. Die Überprüfung und Abnahme der 
Einrichtung zur Mannschaftsfahrung erfolgte durch einen Beamten des Bergamts.
Schreiben, Papier, 30 x 21 cm, 2 Seiten. Staatsarchiv München, Bergamt München 663. 
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12 Hunte im Vergleich

Fotografie verschieden großer Förderwagen, undatiert

Im Laufe der Zeit kamen im Penzberger Bergwerk verschieden große Förderwagen, sogenannte 
Hunte zum Einsatz. Links im Bild ist ein hölzerner Hunt zu sehen. Er stammt aus der Anfangszeit des 
Bergwerks, als untertage die Wege noch ziemlich eng waren. Seit den 1920er Jahren konnten größere 
Hunte mit einem Fassungsvermögen von 780 l (rechts im Bild) eingesetzt werden. Der Großumbau 
1954/1956 ermöglichte den Einsatz von Großförderwagen mit 3300 l Inhalt und 3600 kg Nutzlast. 
Die Kastenbreite beträgt 1140 mm, die Wagenlänge 2800 mm. Sie wurden in Zügen von jeweils 35 
Wagen auf der Strecke zwischen Zentralladestelle und Füllort auf der 650 m-Sohle eingesetzt. Insge-
samt beschaffte das Bergwerk 250 Großförderwagen. Die Zugmaschinen waren Diesellokomotiven 
mit einer Leistung von 50 PS und dieselben, die bis dato die 780 l-Hunte auf der IV. Sohle gezogen 
hatten. Diese Kleinförderwagen dienten übergangshalber noch für Material- und Personentransport, 
bis sie schließlich aus dem laufenden Betrieb ausschieden. Sowohl die Klein- als auch die Großförder-
wagen fuhren auf Schienen mit einer Spurweite von 600 mm.
Fotografie, 12 x 16 cm. Stadtarchiv Penzberg, Privatarchiv Michael Mayr.
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13 Mann im Hunt

Schreiben des Bergamts München an die Bergwerksdirektion Penzberg, 21.3.1957

Ebenso wie die Gummiförderbänder konnten auch die Großförderwagen für die Personenbeförde-
rung auf der Strecke vom Füllort zur Zentralladestelle „zweckentfremdet“ werden. Dafür wurden 
eigens angefertigte Sitzbretter so tief in die Wagen eingehängt, dass die Köpfe der Fahrenden nicht 
höher waren als die Oberkante der Diesellok. In einem Wagen hätten so nach Ansicht der Berg-
werksdirektion Penzberg zwölf Personen Platz gefunden, bei 35 Wagen pro Zug ergibt dies eine 
Beförderung von 420 Mann auf einmal. Doch das Bergamt München machte durch diese Rechnung 
einen Strich und erlaubte unter vielen anderen einzuhaltenden Bedingungen nur zehn Personen pro 
Großförderwagen.
Schreiben, Papier, 30 x 21 cm, 2 Seiten. Staatsarchiv München, Bergamt München 655.
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14	 Erste	Sortierung

Beschreibung der Sieberei im Nonnenwald, aus dem Bergwerks-Betriebsplan 1956

Die Sieberei im Nonnenwald sollte erstens verhindern, dass der 15%ige Anteil der Klaubeberge aus 
der Rohförderung unnötigerweise vom Nonnenwald nach Penzberg transportiert wurde, und zwei-
tens die großen Stückberge, die auf die Rohwaschkohle eine zermörsende Wirkung ausüben, vor dem 
Weitertransport aussortieren. Das aus dem Nonnenwaldschacht gezogene Fördergut wurde auf ein 
Sieb mit 120 mm Lochung gebracht. Den Siebüberlauf, also all jene Stücke größer als 120 mm, teilte 
man manuell mit Kratzern in Koh-
le, Durchwachsenes und Berge. 
Kohle und Durchwachsenes wur-
den danach unter 120 mm gebro-
chen und mit dem Siebdurchfall 
aus dem ersten Schritt vereinigt. 
Die Berge und die Rohwaschkoh-
le gelangten über zwei getrennte 
Gurtbänder und eine Bandbrü-
cke zu einem 230 t fassenden 
Bergebunker beziehungsweise zu 
einem Rohwaschkohlenbunker 
mit 70 t Nutzinhalt. Der Versturz 
der Berge erfolgte direkt vor Ort 
auf eine kleine Halde, mit der 
Rohwaschkohle befüllte man die 
Waggons der neuen Vollspurbahn, 
welche ab jetzt den Transport zu 
den Anlagen nach Penzberg über-
nahm. 

Betriebsplan, Papier, 30 x 21 cm, 10 Sei-
ten, gezeigt wird die siebte Seite und ein 
Ausschnitt der achten Seite. Staatsarchiv 
München, Bergamt München 662.
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15	 Kohle	in	luftiger	Höhe

Fotografie der alten Nonnenwaldseilbahn, nach 1921

Ab 1922 legte die Kohle mit einer etwa 2 km langen Seilbahn in den 780 l-Hunten mit einer Ge-
schwindigkeit von ca. 2 m/s die Strecke Nonnenwald-Penzberg zurück. Diese Seilbahn fertigte 240 
Wagen beziehungsweise 200 t in der Stunde ab. Die Trasse verlief weitestgehend durch Wald, trotz-
dem gab es einige kritische Punkte, an denen sich Wege kreuzten. Das Bild zeigt eine Straße, die unter 
der Nonnenwaldseilbahn hindurchführt. Um den Straßenverkehr vor herunterfallenden Brocken zu 
schützen, errichtete man über dem Straßenabschnitt unter der Seilbahn eine hölzerne Überdachung. 
1956 musste die Seilbahn, die jetzt als überaltert und veraltet galt, im Zuge der Modernisierung zu-
gunsten der Vollspurbahn weichen.
Fotografie, 13 x 18 cm. Stadtarchiv Penzberg, Sammlung Fotoarchiv der Bergwerksdirektion Penzberg B-3-29.
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16 Auf Schienen

a) Fotografie der Lok mit zwei Waggons, nach 1955

b) Lageplan der Vollspurbahn, 20.5.1955

c) Beschreibung des Kupplungsvorgangs an der Be- und Entladestelle, aus dem Bergwerks-Be-
triebsplan 1956

Die neue Vollspurbahn sollte nicht nur die Transportkapazität steigern, auch die spätere Möglichkeit, 
Personen zu transportieren, spielte bei der Planung eine Rolle. Eine Elektrolokomotive fuhr mit je-
weils zwei bis drei Seitenentleerer-Waggons, die eine Nutzlast von je 35 t besaßen, die Strecke Non-
nenwald-Penzberg mit einer maximalen Fahrgeschwindigkeit von 40 km/h. Der Kupplungsvorgang 
an der Be- und Entladestelle im Nonnenwald beziehungsweise in Penzberg war voll automatisiert, 
weswegen insgesamt zwar drei Kohlenzüge, aber nur eine Lok im Einsatz waren. Der Fahrbetrieb 
erfolgte ohne Pause: Die Elektrolok zog immer einen Zug von Penzberg zum Nonnenwald und um-
gekehrt, während in derselben Zeit ein Kohlenzug entweder im Nonnenwald beladen oder in Penz-
berg entladen wurde. In zehn Stunden konnten so 3300 t Rohwaschkohle zur Aufbereitung gefahren 
werden, mit Belader, Entlader und Lokführer benötigte man für die Bedienung der Vollspurbahnanlage 
nur drei Personen. Wie der Lageplan zeigt, besaß die Vollspurbahn auch einen direkten Anschluss zum 
Güterbahnhof Penzberg. 
a) Fotografie, auf Karton (24 x 30 cm) aufgezogen, 18 x 24 cm. Stadtarchiv Penzberg, Sammlung Fotoarchiv der Berg-

werksdirektion Penzberg B-3-14.

b) Lageplan, Papier, 30 x 138,5 cm, Maßstab 1:2000. Staatsarchiv München, Bergamt München 662.

c) Betriebsplan, Papier, 30 x 21 cm, 10 Seiten, gezeigt wird jeweils ein Ausschnitt der neunten und zehnten Seite. 
Staatsarchiv München, Bergamt München 662.

Kat.-Nr. 16a
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Kat.-Nr. 16c
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17 In der Aufbereitung

Schreiben der Bergwerksdirektion Penzberg an das Bergamt München, 29.8.1955

Im Dezember 1955 ersetzte man in der Aufbereitung in Penzberg die 1934 erbaute und mittlerweile 
veraltete und unwirtschaftlich arbeitende Anlage der Setzmaschinenwäsche durch eine Magnetit-
Schwerflüssigkeitswäsche. In der Vorklassierung sollte die aus der Sieberei im Nonnenwald kommen-
de Rohwaschkohle mit einer Größe bis 120 mm bei etwa 10 mm abgesiebt werden. Dieses Fein-
korn kam in die Luftaufbereitung, die Korngrößen 10–35 mm (Mittelkorn) und 35–120 mm (Grob-
korn) in die Schwerflüssigkeitswäsche. Zu Beginn gelangten Mittel- und Grobkorn in zwei getrennte 
Trommelschaufelscheider, in denen aus Gründen der sehr hohen Verschmutzungsgefahr der Trübe 
durch die großen mergeligen 
Bergebestandteile sofort 
jene Berge als Sinkgut aus-
geschieden wurden. Das 
Schwimmgut kam weiter 
in je einen zweiten Schau-
felscheider, der die Mittel-
produkte von der Kohle 
trennte. Schließlich wurden 
noch Holzbeimengungen 
aussortiert, bevor die Kohle 
in die Nussnachklassierung 
gelangte. Dies war die letzte 
Station vor den Bunkern des 
Landabsatzes und der Bahn-
verladung. Etwa 15 % der 
verwertbaren Förderung 
wurde im Landabsatz, 55 % 
im Bahnversand abgegeben. 
Der restliche Prozentan-
teil der Förderung kam als 
Kesselkohle in das Bundes-
bahnkraftwerk. Die Magne-
tit-Schwerflüssigkeitswäsche 
wurde damit erstmals auf die 
oberbayerische Pechkohle 
angewandt und lieferte den 
Beweis für die ausgezeichne-
te Funktion des Verfahrens, 
das sich trotz der schwieri-
gen Ausgangssituation auch 
für die Pechkohle eignete.

Schreiben, Papier, 30 x 21 cm, 
3 Seiten, gezeigt wird die zweite 
Seite. Staatsarchiv München, Berg-
amt München 659.
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18	 Die	alte	Bergedrahtseilbahn

a) Fotografie der Bergehalde mit der südlichen Seilbahn, um 1944

b) Fotografie der Sprengung der Umkehrstation, 31.1.1955

Ganz am Anfang des Penzberger Bergbaus kippte man die Berge noch von Hand oder mit Pferden 
in unmittelbarer Nähe zum Förderschacht auf Halde. Ab 1894 waren mit den sogenannten „Berg-
Boggerln“ kleine Schmalspur-Dampflokomotiven im Einsatz, bis auch sie den Abtransport aufgrund 
der über die Jahre gestiegenen Förderung und den längeren Wegen irgendwann nicht mehr bewäl-
tigen konnten. Im Jahr 1910 nahm die erste nördliche Bergedrahtseilbahn ihre Arbeit auf. Sie besaß 
eine Länge von 1,34 km und neun zwischen 30 und 50 m hohe Seilbahnstützen. Die abgeschütteten 
Berge nahmen zwischen diesen Stützen bald Formen an, die an ein Gebirge erinnerten, im Volksmund 
nannte man die Bergehalde seitdem die „Penzberger Dolomiten“. Mitte der 1930er Jahre waren 
die Kippkegel für die Seilbahn zu hoch, weswegen 1936 von derselben Beladestelle ab eine zweite 
Seilbahn fertiggestellt wurde, die etwas nach Süden verschwenkt war. Diese südliche Drahtseilbahn 
war 1,46 km lang und hatte vier hölzerne und zwei eiserne Stützen, die ebenfalls bis zu 50 m hoch 
waren. Auch dieser Sturzraum war etwa 20 Jahre nach Errichtung der Seilbahn erschöpft. Am 31. Ja-
nuar 1955 erfolgte die Sprengung dreier Holzstützen und der 30 m hohen Umkehrstation und der 
Seilbahnbetrieb auf der Bergehalde war endgültig eingestellt.
a) Fotografie, auf Karton (24 x 30 cm) aufgezogen, 20,5 x 30 cm. Stadtarchiv Penzberg, Sammlung Fotoarchiv der 

Bergwerksdirektion Penzberg A-3-34.

b) Fotografie, auf Karton aufgezogen, 30 x 24 cm. Stadtarchiv Penzberg, Sammlung Fotoarchiv der Bergwerksdirekti-
on Penzberg A-3-36.

Kat.-Nr. 18a
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Kat.-Nr. 18b
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19	 Die	neue	Bergeversturzanlage

a) Schreiben der Bergwerksdirektion Penzberg an das Bergamt München, 15.9.1954

b) Fotografie eines Diesel-Muldenkippers vor dem neuen Bergebunker, nach 1954

c) Übersichtsplan der Bergehalde, 17.12.1952

Nach der Stilllegung des Hochseilbahnsturzbetriebs wurde die Bergeversturzanlage grundlegend er-
neuert. Neben der Errichtung eines Stückbrechers, der die ausgeklaubten Stückberge transportfähig 
machte, baute man etwa 50 m vom alten Bergebunker entfernt einen neuen 20 m hohen und 470 t 
Nutzinhalt fassenden Bergebunker für die Waschberge aus der Luft- und Schwerflüssigkeitswäsche 
beziehungsweise für die Kesselasche und Schlacke aus dem Bahnkraftwerk. Pro Tag fielen etwa 1800 t 
Schlacken und Berge an. Der Transport in den Bunker erfolgte mittels Förderband, alter und neuer 
Bergebunker waren mit einer Bandbrücke verbunden. Den eigentlichen Abtransport der Schlacken 
und Berge übernahmen ab Inbetriebnahme der neuen Bergeversturzanlage bis 1966 nach und nach 
insgesamt drei riesige Diesel-Muldenkipper, die am Bergebunker beladen wurden. Jene Muldenkipper 
fuhren auf einer Asphaltstraße mit 3–5%iger Steigung vom Bunker zur Bergehalde und füllten das Tal 
zwischen dem nördlichen und südlichen Haldenzug der „Penzberger Dolomiten“ auf. Der auf der 
Kippe verlaufende Straßenteil bestand nur aus Schüttgut und war dementsprechend nicht asphaltiert. 
Wie dem Lageplan der Bergehalde entnommen werden kann, wurde die Straße im Laufe der Zeit 
verlängert.

Kat.-Nr. 19a

a) Schreiben, Papier, 30 x 21 cm, 2 Seiten. Staatsarchiv München, Bergamt München 659.

b) Fotografie, auf Karton aufgezogen, 24 x 30 cm. Stadtarchiv Penzberg, Sammlung Fotoarchiv der Bergwerksdirekti-
on Penzberg A-3-37.

c) Übersichtsplan, Papier, 48 x 111 cm, Maßstab 1:2500. Staatsarchiv München, Bergamt München 670.
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Kat.-Nr. 19b
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20	 Der	Weg	der	Pechkohle	

Schaubild der Nonnenwaldmulde, nach 1955

Hier ist der Weg der Kohle im modernisierten Bergwerk schematisch komplett nachgezeichnet: 
vom Abbau in der Nonnenwaldmulde über den Förderschacht an die Erdoberfläche und mit der 
Vollspurbahn weiter nach Penzberg, wo sie schließlich aufbereitet und entweder verladen oder mit 
Muldenkippern auf die Bergehalde verstürzt wurde.
Fotografie, auf Karton aufgezogen, 30 x 24 cm, ohne Maßstab. Stadtarchiv Penzberg, Sammlung Fotoarchiv der Bergwerks-
direktion Penzberg B-5-07.
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21 Die Ära geht zu Ende

Bekanntmachung der Oberkohle über die Stilllegung der Gruben Hausham und Penzberg, 12.11.1965

Trotz umfassender Modernisierung und Mechanisierung des Bergwerks konnte das sich immer stärker 
abzeichnende bittere Ende nicht aufgehalten werden. Seit Anfang der 1960er Jahre konkurrierte die 
Pechkohle immer stärker mit Heizöl, der Absatzrückgang der Pechkohle war katastrophal. Die Halden-
bestände im gesamten Pechkohlenbergbau wuchsen immer mehr, ohne Aussicht auf Besserung. Auf-
grund der geologi-
schen Eigenschaften 
der Pechkohle hätten 
jene Haldenbestände 
für die Oberkohle bis 
zum Jahr 1967 einen 
finanziellen Verlust von 
27,5 Millionen DM be-
deutet. Dadurch wären 
die kurzfristigen Schul-
den der Oberkohle 
rapide angestiegen 
und ein Konkurs nicht 
mehr abzuwenden ge-
wesen. Im November 
be schlos sen Aufsichts-
rat und Vorstand der 
Oberkohle daher die 
Stilllegung des Berg-
werks. Das gegebene 
Versprechen, neue 
Ar beitsplätze für die 
Belegschaft zu schaf-
fen, konnte gehalten 
werden: bis Ende 1966 
erfolgte die erfolgrei-
che Niederlassung von 
mehr als fünf Industrie-
betrieben. 
Bekanntmachung, Papier, 
29,5 x 21 cm. Staatsarchiv 
München, Oberkohle AG 
1140.
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22	 Ansicht	eines	Penzberger	Bergmanns

Heft mit Gedichten von Anton Leinweber, 2021

Für die Bergleute war die Schließung des Bergwerks ein herber Schlag. Wegen der gefährlichen und 
schweren Arbeit untertage war jeder von jedem abhängig, was die Arbeiter zu einer eingeschwo-
renen Gemeinschaft zusammenschweißte. Jeder wusste, dass er sich blind und zu jeder Zeit auf 
den anderen verlassen konnte. Jener Stolz der Grubenkumpel ist auch heute noch im Penzberger 
Bergwerksmuseum zu spüren, das die ehemaligen Bergleute in mühevoller Arbeit mit viel Liebe zum 
Detail eingerichtet haben. Anton Leinweber, der von 1959 bis 1966 im Bergwerk als Hauer arbei-
tete und der aktuelle Museumsbeauftragte des Bergknappen-Vereins Penzberg e.V. ist, fasste seine 
Erlebnisse und Gefühle als Bergmann in lyrische Verse. Aus seinen Zeilen spricht Stolz, Anstrengung, 
Furcht vor den an jeder Ecke lauernden Gefahren und wie aus den hier zu lesenden Versen große 
Traurigkeit über die Stilllegung des hochmodernen Penzberger Pechkohlenbergwerks, das zu diesem 
Zeitpunkt mindestens auf demselben Stand wie die Zechen im Ruhrgebiet war – nur um sich am 
Ende doch dem billigeren Heizöl geschlagen geben zu müssen. 
Geheft, Papier, 21 x 14,5 cm (geschlossen), 21 x 29,5 cm (aufgeschlagen), gezeigt werden die Seiten 28 und 29. Privatbesitz 
Janine Watzek.


